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		Fräulein Domina

		Ein junges Mädchen und die seltsamen Erlebnisse in einem Damenstift
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			Das Damenstift zu Gantersheim war ursprünglich ein Kloster gewesen. Der Fürst von Heldrungen, dessen Dominium an das Kloster grenzte, hatte es käuflich erworben und es zu einem Schloss ausbauen lassen. Der letzte Fürst von Heldrungen hatte in Schloss Gantersheim den größten Teil des Jahres verlebt, nicht nur, weil es landschaftlich die schönste Lage von seinen Besitzungen hatte, sondern weil sich für ihn eine besondere Erinnerung daran knüpfte. Nach seinem Tod war Gantersheim zu einem Damenstift umgewandelt worden. Das hatte er in einem etwas seltsamen Testament bestimmt.

			Schloss Gantersheim lag in einem stillen, idyllischen Winkel des Thüringer Waldes, abseits von der großen Welt mit ihrem Kriegslärm und ihren politischen Wirren. Es war eine Stätte des Friedens geblieben. 

			Zu der Besitzung gehörte ein Stück Wald, das zwischen dem Schloss und dem Dorf lag, ein riesengroßer Obstgarten, in dem die edelsten Früchte reiften, einige Morgen Feld und Wiesen, Stallungen für Pferde, Kühe und Schweine, ein großer Hühnerhof und sonstiges lebendes und totes Inventar. Als Geschäftsführer und Vermögensverwalter sowie als Syndikus des Damenstifts hatte Fürst Erich seinen Jugend- und Studienfreund, den Rechtsanwalt und Notar Bennigsen, eingesetzt und testamentarisch verfügt, dass nach Bennigsens Tod das Amt auf dessen Sohn übergehen solle. In der Folge sollte dieses Amt sich so lange vom Vater auf den Sohn vererben, bis ein Bennigsen keinen männlichen Nachfolger mehr haben würde. Aber der letzte Bennigsen sollte berechtigt sein, seinen Nachfolger selbst zu bestimmen.

			Das war der Inhalt einer der vielen Testamentsklauseln gewesen. 

			Und jetzt, nach etwa hundert Jahren seit der Amtseinsetzung des ersten Syndikus, hatte zum ersten Mal Stift Gantersheim einen Syndikus, der nicht Bennigsen hieß. Er war der Schwiegersohn des letzten Bennigsen, der Gatte seiner einzigen Tochter Magdalena, und er betreute sein Amt seit etwa fünf Jahren.

			Die Hauptbestimmung des Testaments galt der Besetzung des Posten einer Domina für das Stift. Fürst Erich Heldrungen hatte das Stift zu Ehren der verstorbenen Freifrau Elisa von Drake gegründet und bestimmt, dass alle weiblichen Nachkommen dieser Dame jederzeit und unter allen umständen Aufnahme im Stift zu Gantersheim finden sollten, solange es ihnen gefiele. Diese Damen hatten also Anwartschaft auf Stiftstellen, in jedem Lebensalter, in jeder Stellung und gleichviel ob sie verheiratet, verwitwet oder ledig waren. Und der der Freifrau Elisa von Drake immer am nächsten verwandte weibliche Nachkomme sollte stets das Amt der Domina erhalten. Der jeweiligen Domina standen außer freier Wohnung und Verpflegung ein monatliches Nadelgeld von nicht geringer Höhe sowie allerlei Vergünstigungen zu. Auch sollte sie von allen Stiftsbewohnern, selbst von dem Syndikus, als Herrin respektiert werden. 

			Fürst Erich hatte in seinen besten Mannesjahren dem Fräulein Elisa von Donat, der nachmaligen Freifrau von Drake, sein Herz geschenkt und hatte sie nur nicht als Gemahlin heimführen können, weil sie ihm nach den Satzungen seines Hauses nicht ebenbürtig war. Die junge und sehr schöne Dame hatte seine Liebe aufs innigste erwidert und nicht von ihm lassen wollen. Sie hatte sich nur dem Zwang fügen müssen, den ihre Familie auf sie ausübte, als sie dem Freiherrn von Drake nach qualvollen Kämpfen ihre Hand reichte. 

			Kaum zwei Jahre, nachdem Elisa Freifrau von Drake geworden war, starb sie, nachdem sie einer Tochter das Leben gegeben hatte. Man sagte, an gebrochenem Herzen.

			Die Tochter der verstorbenen Freifrau von Drake hieß auch Elisa. Sie wurde das getreue Ebenbild ihrer Mutter. Ihr Vater starb, als sie kaum achtzehn Jahre alt war, und sie stand dem Leben ziemlich hilflos gegenüber, weil ihr Vater Majoratsherr gewesen war und ihr kein persönliches Vermögen hinterlassen konnte. Das Majorat fiel an einen Vetter, von dem die Waise das Gnadenbrot erhielt.

			Dies wusste Fürst Erich. Er war seiner Liebe treu geblieben und hatte mit heimlichem Interesse das Emporwachsen der jungen Elisa von Drake verfolgt. Er liebte dieses junge Geschöpf, das seiner Mutter immer ähnlicher wurde, als sei es sein eigenes Kind. Wie gern hätte er sie zu seiner Erbin eingesetzt, so weit er frei über seinen Besitz verfügen konnte, aber er fürchtete, dass er damit noch im Grab den Ruf der Freifrau Elisa gefährden würde.

			Deshalb fand er einen anderen Modus, die junge Freiin Elisa vor Not zu schützen. Er gründete das Stift und ernannte zur ersten Domina die Freiin Elisa. Sie sollte, wie jede fernere Domina des Stifts, das Recht haben, zu bestimmen, welche anderen Damen noch als Stiftsdamen in Gantersheim Aufnahme finden sollten, wenn nicht alle Plätze von weiblichen Nachkommen der Freifrau Elisa belegt waren. So sicherte Fürst Erich der jungen Domina ergebene Hausgenossen; denn sie mussten ihr für die Freistelle dankbar sein.

			Über das große Barvermögen, das der Fürst hinterließ, hatte er genaue Bestimmungen getroffen. Zu zwei Dritteln war dieses Vermögen als Stiftsfonds festgelegt. Die Zinsen dieses Fonds sollten die Ausgaben des Stifts, die Verpflegung der Stiftsdamen, ihre Nadelgelder, das Gehalt für die Dienerschaft, für den Syndikus und dergleichen bestreiten. Das letzte Drittel hatte eine besondere Bestimmung erhalten, von der erst später die Rede sein soll.

			Als der Fürst Heldrungen gestorben war, nahm die junge Freiin von Drake, die damals noch nicht ganz zwanzig Jahre zählte, ohne langes Besinnen das Amt der Stiftsdomina an.

			Drei Jahre blieb sie im Stift zu Gantersheim, dann verließ sie es als Braut. Da sie der einzige weibliche Nachkomme der Freifrau Elisa von Drake war, behielt sie auch als verheiratete Frau die Dominawürde mit allen Rechten. Nur musste sie zur Repräsentation eine Vertreterin wählen, wozu sie eine ihrer Kusinen bestimmte. Sie bekam aber eine Tochter, die nach ihrem zwanzigsten Lebensjahr die Nachfolgerin ihrer Mutter wurde. Außerdem hatte sie ihrem Gatten noch einen Sohn geschenkt.

			In der Folge wurden also die weiblichen Nachkommen der ersten Domina, der Freifrau von Drake, nacheinander Stiftsdomina. Als das Stift sein hundertjähriges Bestehen feierte, war die Domina des Stifts ein Fräulein Katharina von Haiden. Das war im Jahre 1913. Bei der Hundertjahrfeier lebte auch der letzte Bennigsen noch als Syndikus in Gantersheim.

			Kurz nach Ausbruch des Krieges starb die derzeitige Domina, und zwei Jahre später auch der Syndikus Bennigsen. Er setzte seinen Schwiegersohn zu seinem Nachfolger ein.

			Aber eine neue Domina war nicht eingesetzt worden – weil der einzige noch lebende weibliche Nachkomme der Freifrau von Drake vorläufig nicht auffindbar war. Die acht Stiftsdamen, die beim Ableben der Domina noch im Stift weilten, durchlebten den Weltkrieg in ängstlicher Zurückgezogenheit, aber ohne jede ernstliche Störung, in ihrem Friedensasyl. Aber sie waren, bis auf zwei, schon in einem sehr hohen Alter, und während der Kriegsdauer segnete eine nach der anderen das Zeitliche. Die Revolution erlebten nur noch zwei von ihnen, die beiden jüngsten, eine verwitwete Majorin Eisenstein und ein Fräulein von Bardeleben. Diese beiden Stiftsdamen hatten jetzt nur noch einen Lebenszweck – die neue Domina aufzufinden, damit diese, wozu einzig sie berechtigt war, die leer gewordenen Stiftsstellen neu besetzte.

			Zusammen mit dem neuen Stiftssyndikus Dr. Julius Reinert hatten sie in Erfahrung gebracht, dass der einzige noch existierende weibliche Nachkomme der Freifrau Elisa von Drake die im Jahre 1897 geborene Tochter des Naturforschers Professor Dr. Honegg war. Diese junge Dame hatte aber im Jahre 1914, als Siebzehnjährige, ihren Vater auf eine Forschungsreise nach den Sundainseln begleitet. Diese Auskunft hatten sie vom Rektor der Berliner Universität erhalten, an der Professor Honegg einen Lehrstuhl innehatte und für eine bestimmte Zeit beurlaubt war. Der Urlaub war längst überschritten, aber man nahm an, dass Professor Honegg des Krieges wegen irgendwo festgehalten worden sei und bisher keine Nachricht von sich hatte geben können. Wenn er aber, wie man hoffte, noch am Leben sei, werde nun, sobald ruhigere Zeiten kommen würden, wohl Nachricht von ihm eintreffen, und dann würde man das sofort nach Gantersheim berichten. Damit mussten sich die beiden Stiftsdamen vorläufig zufrieden geben.

			***

			Es war an einem herrlichen Sommertag des Jahres 1919.

			Im Stift zu Gantersheim herrschte beschauliche Stille. Die beiden Stiftsdamen hatten eine Einladung zu Frau Doktor Reinert zum Nachmittagskaffee erhalten und ihr mit Vergnügen Folge geleistet. Nicht etwa, dass es bei der Frau Syndikus so besonders vergnüglich gewesen wäre – im Gegenteil –, aber es war doch eine kleine Unterbrechung des ewigen Einerleis.

			Heute also, an dem herrlichen Spätsommertag, befanden sich die beiden Stiftsdamen in dem behaglich eingerichteten Wohnzimmer der Frau Syndikus. Sie saßen mit der üblichen Handarbeit bewaffnet, um den hübsch gedeckten Tisch und sprachen dem duftenden Kaffee und dem guten Napfkuchen zu, den Frau Reinert hatte auftragen lassen.

			Frau Magdalena Reinert war eine blasse, schlanke Frau von etwa dreißig Jahren. Sie trug fast nur graue, schmucklose Kleider. Sie hatte feine, aber farblose Züge und wundervoll geschnittene dunkle Augen. Aus diesen Augen sprach ein leidvolles Frauenschicksal. Sie schienen von ungeweinten Tränen zu brennen.

			Sie war als einzige Tochter des wohlhabenden Dr. Bennigsen eine vielbegehrte Partie gewesen. Ihr Herz wählte unter den Bewerbern Doktor Julius Reinert aus; denn er war ein schöner Mann, mit einem bestechenden, liebenswürdigen Wesen.

			Da sie ihn über alles liebte, hatte er es leicht, sie zu gewinnen. Ihr Vater gab seine Einwilligung umso lieber, als Doktor Reinert Jurist war und sein Nachfolger im Amt werden konnte. 

			Und so war Magdalena im Jahre 1913 die Gattin Doktor Reinerts geworden.

			Einige glückliche Jahre hatte sie an der Seite des innig geliebten Gatten verlebt – bis sie mit Entsetzen bemerkt hatte, dass ihr Glück nur Illusion gewesen war.

			Bis zum Tod seines Schwiegervaters war Doktor Reinert ein musterhafter Gatte gewesen, der in seiner Frau aufzugehen schien; denn er trachtete mit allen Sinnen danach, von seinem Schwiegervater zum Amtsnachfolger gewählt zu werden. Diese gut dotierte, fette Pfründe war gerade das, was er sich gewünscht hatte, denn er war kein Freund von anstrengender Arbeit. Es hatte ihm schon viel zu lange gedauert, auf diesen ersehnten Posten zu warten, und als er ihn endlich einnehmen konnte, war er am Ziel seiner Wünsche. 

			Magdalena war bis ins Innerste erschüttert gewesen durch den Tod ihres geliebten Vaters. Sie schien es nicht fassen zu können, dass der stattliche, kraftvolle Mann so schnell einem rätselhaften Siechtum erlegen war. Es war um die Weihnachtszeit gewesen, als ihr Vater starb. Sie war gerade mit ihrem Gatten, der in der nächsten Kreisstadt als Assessor beim Amtsgericht angestellt war, in den Weihnachtsferien zu Besuch bei ihrem Vater gewesen, als dieser plötzlich anfing zu kränkeln.

			Und kurz vor ihrer Abreise von Gantersheim war ihr Vater plötzlich gestorben.

			Magdalena war so niedergedrückt, dass man das Schlimmste für sie befürchten musste. Sie war gleich in Gantersheim geblieben, während ihr Gatte nach der Beerdigung seines Schwiegervaters noch einmal in die Kreisstadt zurückkehrte, um den Haushalt aufzulösen. Denn der neue Syndikus musste in Gantersheim wohnen.

			Es fiel niemandem auf, dass die beiden Gatten in Gantersheim getrennte Schlafzimmer bezogen, aber alle Menschen, die mit Magdalena im Verkehr standen, bemerkten betroffen, wie seltsam sich die junge Frau durch den Tod ihres Vaters verändert hatte. 

			Sprach man mit Doktor Reinert darüber, dann blickte er seufzend zum Himmel auf und pflegte zu sagen:

			„Niemand ahnt, was ich leide. Meine arme geliebte Frau – der Schmerz um den Verlust ihres Vaters hat ihren Verstand verwirrt. Ich kann nur beten, dass sie diese furchtbare Gemütsdepression verwindet.“

			Jedenfalls war es mit Magdalenas Glück und Herzensruhe vorbei für immer. Nur sie allein wusste, was geschehen war, um das Verhältnis zu ihrem Gatten und ihr ganzes Denken und Fühlen so zu wandeln. Aus der sonst so blühenden, frohsinnigen und glückstrahlenden jungen Frau war ein bleiches, stilles Weib geworden, das nicht einmal Tränen fand zur Erleichterung einer Pein, die ihre Seele bedrückte.

			Ihr Gatte zeigte sich, in Gegenwart von anderen Menschen wenigstens, immer sanft und liebevoll im Verkehr mit seiner Frau, er schien ihr jeden Wunsch von den Augen abzusehen und mühte sich, ihr ein Lächeln zu entlocken. Wenn ihm das nicht gelang, sah er seufzend zu den beiden alten Stiftsdamen hinüber, und diese blickten ihn an, als wollten sie in Mitleid zerfließen. War er einmal mit den Stiftsdamen allein, dann klagte er ihnen seine Betrübnis über das veränderte Wesen seiner Frau und ließ deutlich durchblicken, dass er sie für geistig unzurechnungsfähig hielt. Er bat sie dann immer wieder, seine arme liebe Frau ein wenig aufzuheitern und abzulenken. Und die Stiftsdamen unterzogen sich diesem Auftrag mit Feuereifer, denn erstens tat ihnen die junge Frau Leid, und zweitens hätten sie ihrem verehrten Herrn Syndikus zuliebe alles getan. 

			Doktor Reinert gehörte zu den Männern, die einen großen Zauber auf Frauenherzen auszuüben vermögen. Fast jede Frau, die mit ihm in Berührung kam, schwärmte für den „schönen und interessanten Mann, der so ritterliche Eigenschaften besitzt“. Dies war der Ausspruch Fräulein von Bardelebens, die den Syndikus in ihrer altjüngferlichen Art geradezu anbetete. 

			Auch heute schwärmten die beiden Stiftsdamen wieder von Doktor Reinert. „Wirklich, liebe Frau Magdalena, Sie sind um diesen herrlichen Mann zu beneiden, der Ihnen jeden Wunsch von den Augen abliest“, sagte die Majorin eifrig. „Mein seliger Mann war ja auch ein guter Mann, aber so sehr hat er mich nie verwöhnt.“

			Fräulein von Bardeleben seufzte. „Ach ja! Ein anbetungswürdiger Mann ist unser Herr Doktor. Frau Major hat Recht, liebste Frau Lena, Sie sind zu beneiden und sollten erst recht froh und heiter sein, dass Ihnen der Himmel ein so großes Glück beschert hat.“

			Magdalena antwortete nicht auf diese Worte. Sie stichelte an ihrer Stickerei, ohne zu sehen, was sie tat. Und sie fuhr leicht zusammen, als sie sich in den Finger stach. Ein rotes Blutströpfchen erschien und hinterließ ein winziges Fleckchen auf der weißen Stickerei.

			„Ei, das bedeutet einen Kuss, liebe Frau Magdalena“, neckte Fräulein von Bardeleben. „Wenn Sie diesen Kragen das erste Mal tragen, werden Sie geküsst.“

			Die Majorin lachte auf. „Aber liebste Bardeleben, als wenn das etwas Besonderes wäre bei so jungen Eheleuten und einem so zärtlichen Ehemann! Da regnet es Küsse, ohne dass man sich in den Finger sticht.“

			Fräulein von Bardeleben kicherte verschämt. „Freilich, in einer so glücklichen Ehe! Es fehlt Ihnen nur noch eins, Frau Magdalena, um Ihr Glück vollkommen zu machen – ein Kindchen.“

			Die Lippen der jungen Frau pressten sich fest aufeinander, damit ihnen nicht die Worte entschlüpften, die sich jetzt aus ihrem Herzen empordrängten – die Worte: Gottlob, dass ich nie ein Kind haben werde.

			Sie erhob sich. „Entschuldigen Sie mich ein paar Minuten, ich muss wirklich erst das Blut stillen, ehe ich weiterarbeiten kann“, sagte sie und ging schnell hinaus.

			Die beiden Damen sahen ihr kopfschüttelnd nach.

			„Sie ist doch oft sehr, sehr seltsam und geistesabwesend, wenn sie auch wieder ganz lichte, verständige Momente hat“, sagte das alte Fräulein.

			„Sie haben Recht, liebe Bardeleben. Aber das von dem Kindchen, das hätten Sie nicht sagen sollen. Wissen Sie, ich glaube, Frau Magdalena leidet nicht so sehr unter dem Verlust ihres Vaters als unter ihrer Kinderlosigkeit.“ 

			Erschrocken sah Fräulein von Bardeleben auf. „Um Gottes willen, da bin ich wohl sehr ungeschickt gewesen? Daran habe ich nicht gedacht. Vielleicht ist Frau Magdalena deshalb so sonderbar geworden. Sie hat sich das vielleicht in den Kopf gesetzt. Ich bin ganz außer mir, dass ich daran gerührt habe. Nun habe ich dem lieben Doktor versprochen, seine Frau aufzuheitern – statt dessen schwatze ich solche Dummheiten.“ 

			„Nun, nun, regen Sie sich nur nicht auf, liebe Bardeleben, Sie haben es ja gut gemeint. Aber in Zukunft rühren Sie lieber nicht an dieses Thema. Ich glaube ganz bestimmt, dass der Doktor auf falscher Fährte ist, wenn er glaubt, die Trauer um den Vater habe Frau Magdalena so tiefsinnig gemacht. Er hat uns gesagt, sobald sie von ihrem Vater anfängt zu sprechen, sollen wir sie unterbrechen und um jeden Preis ablenken. Sie spricht ja aber nie von ihrem Vater. Aber eben jetzt, als Sie von dem Kindchen sprachen, sah sie wie eine Sterbende aus und wusste nicht, was sie tat. Sie können schon einer erfahrenen Frau, wie ich es bin, glauben – Frau Magdalenas ganze Krankheit gipfelt in ihrer Kinderlosigkeit. Die Sehnsucht nach einem Kind macht sie krank. Sonst hätte sie doch keine Veranlassung, so melancholisch zu sein. Hätte sie ein Kind, dann wäre alles gut.“ So sagte die Majorin sehr energisch. 

			Was sie wohl gesagt hätte, wenn sie in Magdalenas Herz hätte blicken können? Die junge Frau stand drüben im Nebenzimmer und presste die Hände aufs Herz. Sie sah zum Himmel empor mit ihren leidvollen Augen und flüsterte erregt: „Das hast du nicht gewollt, Vater im Himmel, dass ich ein Kind haben sollte, dessen Vater ein …“

			Sie brach, ohne zu vollenden, in die Knie und streckte die Hände gen Himmel in inbrünstiger Dankbarkeit. Und dann erhob sie sich und wankte gegen die Wand des Zimmers. Sie warf ihre Arme dagegen und presste ihr Antlitz hinein. 

			„Ich ertrage es nicht mehr – ich ertrage es nicht mehr“, stöhnte sie. 

			Aber der Mensch erträgt viel mehr, als er für erträglich hält. Und schon nach wenigen Minuten hatte sich diese zarte, blasse Frau wieder so weit in der Gewalt, dass sie ins Zimmer zu ihren Gästen zurückkehren konnte. Die beiden alten Damen bemühten sich nun nach Kräften, die junge Frau aufzuheitern. Es gelang ihnen auch scheinbar, weil Magdalena sich zu äußerer Heiterkeit zwang.

			Einige Minuten später trat Doktor Reinert ein. Er kam aus seinem Amtszimmer herüber und wurde von den beiden Stiftsdamen entzückt begrüßt.

			„Darf man ein Tässchen Kaffee in Gesellschaft der Damen trinken?“, fragte er mit seiner einschmeichelnden Liebenswürdigkeit.

			„Ach, wie reizend, Herr Doktor, dass Sie uns ein Stündchen Ihrer kostbaren Zeit widmen wollen!“, sagte Fräulein von Bardeleben, verstohlen an ihren Löckchen zupfend. Er küsste den alten Damen die Hand.

			Dann beugte er sich zu seiner Gattin herab. „Du gestattest doch, liebe Magdalena? Oder komme ich dir ungelegen?“ Bei dieser Frage sah er wie neckend auf sie herab.

			In ihr blasses Gesicht stieg eine leichte Röte; aber sie sah nicht auf. „Bitte, nimm Platz“, sagte sie, sich erhebend.

			Sie holte eine Tasse und einen Kuchenteller herbei und bediente ihn in der ihr eigenen, ruhigen Art, die aber etwas Verhaltenes, Erzwungenes hatte. Artig küsste er ihr zum Dank die Hand. Sie zog sie hastig zurück und barg sie in ihrem Kleid, verstohlen die Stelle reibend, die er mit seinen Lippen berührt hatte.

			Die beiden Stiftsdamen beobachteten, dass sich Frau Magdalenas Gesicht wieder leise gerötet hatte. Wie reizend, wenn eine junge Frau bei einer Zärtlichkeit ihres Gatten errötet, und wie ritterlich und artig er zu ihr ist, dachte Fräulein von Bardeleben.

			Doktor Reinert hatte es scheinbar nicht bemerkt, dass seine Frau ihre Hand so schnell zurückzog. Er lächelte ihr zu und wandte sich dann an die Stiftsdamen. „Ich bin eigentlich herübergekommen, um Ihnen aus der Zeitung einige Neuigkeiten vorzulesen.“

			„Es gibt doch nicht wieder Streik, Herr Doktor?“, fragte die Majorin.

			„Nun, in der Beziehung kriselt es immer.“

			Fräulein von Bardeleben entsetzte sich. „Wie schrecklich, lieber Herr Doktor. Gottlob, dass wir hier unter Ihrem starken Schutz in Sicherheit sind.“

			„Ja, ja, meine Damen, Gantersheim ist ein Friedensasyl, nicht wahr, liebe Magdalena?“

			Diese saß wieder über ihrer Handarbeit und sah nicht auf, als sie monoton antwortete: „Man sollte es meinen.“

			Einen Moment sah ihr Gatte mit einem schnellen, harten Aufblitzen seiner Augen zu ihr hinüber, dann nahm er aber lächelnd die Zeitung aus der Tasche. Mit seiner weichen, sonoren Stimme begann er einige Artikel vorzulesen, die das Interesse der beiden Stiftsdamen in Anspruch nahmen. Sie lauschten aufmerksam, und als er geendet hatte, machten sie ihre Bemerkungen. Nur Frau Magdalena sprach kein Wort.

			Als sich nach einer Stunde die beiden Stiftsdamen mit vielen Worten des Dankes für den reizenden Nachmittag entfernten, blieben die beiden Gatten allein.

			Frau Magdalena erhob sich aber sofort, klingelte der Dienerin, ihr Weisung gebend, das Geschirr hinauszutragen, und begab sich dann, noch ehe die Dienerin das Zimmer wieder verlassen hatte, ins Nebenzimmer, ohne ein Wort mit ihrem Gatten zu sprechen.

			Er folgte ihr nach und setzte sich ihr gegenüber in einen Sessel. „Wie ist dein Befinden, liebe Magdalena?“
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